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Diese Geschichte ist fiktional. Ähnlichkeiten mit realen Personen, sind das Produkt der Vorstellungskraft der Autorin und rein zufällig.









Für Jasmin.


Ganz lieben Dank an Marc, Beccy, Mörf, Nessie, Nadine und Antje - ohne Euch wäre das ganze garnicht möglich gewesen.


Ihr seid die bestesten.










PROLOG


»Daniel, hallo. Du hast es also schon gehört? Tut mir so leid, Mann.«


»Gehört, was?« Daniels Magen zog sich zusammen und er lenkte um ein Haar in den Gegenverkehr. Diese Begrüßung ließ nur auf eins schließen. »Jules.«


»Heute Morgen. Auf der Rosensteinbrücke. Er hat mit knapp drei Promille im Blut Fahrerflucht begangen.«


Daniel kratzte sich die Schläfe. »Wo ist er?«


»Revier Bad Cannstatt … Ausnüchterungszelle – Und Daniel?«


»Ja?«


»Ich hatte dir doch von dem ›Eine Zweite Chance‹ Projekt erzählt? Gerade habe ich mit meinem Kontakt dort gesprochen – dein Bruder hat einen Platz sicher.«


Der Anwalt antwortete nicht. Dass Jules sich mal wieder in Gewahrsam befand, war nichts Neues. Dass Junhyeon Park es sich zu seiner persönlichen Mission gemacht hatte, ihm zu helfen, auch nicht. Besser nicht weiter darauf eingehen und das Thema wechseln. Schließlich gab es einen Grund, warum er den Polizisten angerufen hatte. Nach einem kurzen Räuspern fuhr er fort: »Eigentlich hatte ich wegen einer ganz anderen Sache angerufen.« Der Rückspiegel betonte erbarmungslos die immer tiefer werdende Furche zwischen Daniels markant-schwarzen Augenbrauen. Auf der rechten wucherte außerdem ein einzelnes graues Haar, das nicht nur farblich hervorstach, sondernauch länger, dicker und störrischer wucherte als seine Kollegen. Es weigerte sich, sich von seinen Fingern in Form bürsten zu lassen. »Ich muss mir wohl tatsächlich mal meine Brauen zupfen lassen«, murmelte er in Ge-danken versunken. Bis dato hatte er gedacht, Marion hätte das nur aus Spaß gesagt.


»Ich glaube nicht, dass ich da der Experte bin. Vielleicht rufst du dafür besser einen Schönheitssalon an«, antwortete Junhyeon amüsiert.


»Ah, tut mir leid, mein Kopf ist heute überall.« Daniel blickte auf seine Uhr. Es ging auf ein Uhr morgens zu, höchste Zeit, zum Flughafen zu fahren.


Eigentlich dauerte die Strecke nur fünfzehn Minuten, zumindest wenn er auf direktem Weg dorthin fuhr. Aber anstatt rechts abzubiegen, bremste Daniel scharf. Weiter geradeaus ging es in Richtung Zentrum, Bad Cannstatt, das Polizeirevier, Jules …


Die Gedanken ins Chaos gestürzt, holte Daniel tief Luft. Jules hatte sich das selbst zuzuschreiben. Und vielleicht tat ihm die Zeit zum Nachdenken ganz gut.


Wie geplant bog er in Richtung Flughafen ab. »Wie kommt es, dass du um diese Zeit noch auf dem Revier sitzt?«, fragte er Junhyeon Park im gezwungen freundschaftlichen Ton. Sollte das SEK nicht selbst den Flughafen umzingeln? Oder war der frisch beförderte Sondereinsatzkommandant noch zu grün hinter den Ohren für diesen Einsatz? Oder waren die Infos, die Daniel erhalten hatte, doch inkorrekt? Der Vierzigjährige biss sich auf die Lippe. Wenn der Polizist keinen Wind von der eventuellen Ankunft dieses im wahrsten Sinne schwergewichtigen Dokuments hatte, würde er dies auch nicht erwähnen. Je weniger Menschen davon wussten, desto besser. Vielleicht gab es auch einen Grund, dass der Vorgesetzte Kommandant Park nicht traute.


»Machst du dir einen Kopf über mein Arbeitspensum?«, lachte der Polizist. Zwischenzeitlich hatte Daniel sein Ziel erreicht.Das Parkhaus stellte nicht nur ein riesiges Labyrinth dar, sondern auch ein Funkloch. »Ich wollte fragen, ob du Zeit für eine Partie Schach hast. Du schuldest mir noch ein Spiel.« So dahergeholt diese Ausrede auch schien, sie war es nicht. Die zwei versuchten schon seit Monaten einen Termin für ihre Partie zu finden. Seit sie festgestellt hatten, dass sie Mitglieder rivalisierender Vereine waren.


»Momentan ist schwierig«, seufzte der Polizist. »Lass uns nächstes Jahr einen Termin finden.«


Daniel parkte aus Prinzip immer auf Ebene minus zwei. Minus drei beherbergte zwielichtige Geschäfte auf niedrigem Niveau, Geldwechsel oder Waffenverkäufe. Minus eins stellte das Level dar, das man nutzte, um nicht gesehen zu werden. »Dir ist bewusst, dass das neue Jahr in zwei Wochen vor der Tür steht?« Er parkte neben einem dunkelroten Luxus-SUV, der neben den schnittigen, überwiegend schwarzen, weißen oder silbernen Limousinen sofort ins Auge fiel.


»Zeit rinnt im stetigen Tempo davon. Aber ja. Ich hoffe, dass der Januar etwas ruhiger wird.«


Das reichte an Small Talk. Daniel verabschiedete sich und legte auf. Auf dem Weg zum Terminal Eins stürmten ihm zwei junge Männer mit wilden Schritten entgegen. Für einen Moment verwechselte er einen der beiden mit Junhyeon. Sie waren in Richtung des Royal Prestige Airport Hotels unterwegs und schienen es sehr eilig zu haben.


»Entschuldigung«, murmelte Daniel und sprang zur Seite. Einer der beiden hatte ein Feuerzeug mit einer Art Logo darauf fallen lassen. Geistesabwesend hob er es auf, steckte es ein und machte sich dann weiter auf den Weg in die Abflughalle. Kurz vor Weihnachten herrschte hier selbst um diese Zeit ein Gewusel wie in einem Ameisenhaufen. Eine Handvoll Leute waren auf verschiedene Sitzgelegenheiten verteilt und lauschten ihren Streaming-Geräten. Während die meisten Flughäfen darumbemüht schienen, eine gemütliche Atmosphäre zu schaffen, war der Stuttgarter Flughafen mit seinem weißen Hauptterminal und den dazu passenden Flutlichtern so einladend wie ein zur Fußballfeldgröße aufgeblasenes Wartezimmer beim Zahnarzt.


Auf der Bank zu seiner Rechten saßen zwei laut hustende, in ähnliche Hosenanzüge gekleidete Menschen mittleren Alters, die in verschiedene Richtungen starrten, ohne ein Wort miteinander zu wechseln. Sie schienen ein Paar zu sein, obwohl das nur anhand der passenden Ehe-ringe erkennbar war. Entweder führten sie ein getrenntes Leben und waren damit zufrieden oder die Scheidung stand kurz bevor. Nie hatte Daniel zwei Menschen gesehen, die so völlig desinteressiert aneinander waren. Würde das in zehn Jahren bei Marion und ihm auch so sein? Er hoffte nicht.


›Ein guter Anfang wäre, sich mindestens einen halben Tag die Woche Zeit für Ihre Familie zu nehmen‹, hörte er die Stimme seiner Therapeutin klar und deutlich in seinem Ohr.


Er blickte auf die Ankunftstafel, merkte, dass er wertvolle Zeit verschwendet hatte, und eilte dann eine Etage tiefer, wo laut seinem Informanten der Flug aus Frankfurt vor etwa zwanzig Minuten gelandet war. Aber bis die Maschine die finale Parkposition eingenommen hatte und das Gepäck entladen wurde, verging nicht selten eine halbe Stunde. Daniel lag also noch gut in der Zeit. Laut seinen Unterlagen hielt er Ausschau nach einem geschniegelten Blondschopf im Designer-Trenchcoat, den er über einem roten Strickpulli trug. Das einzig Auffällige waren die eleganten Lederstiefel, die selbst auf Daniels verpixeltem Smartphonefoto nach vierstelliger Summe aussahen. Dazu passend hatte er einen Handgepäck-tauglichen Trolley aus derselben Kollektion. Jedoch fiel keines der überteuerten Designerstücke genug auf, um aus einer normalen Menschentraube herauszustechen.


Daniel verfluchte das Wetter. Warum konnten die Dokumente nicht im Sommer ins Land geschmuggelt werden? Denn die Schusswunde, die der Mann wohl an der linken Schulter hatte, dürfte bei heißem Wetter weniger leicht zu kaschieren sein.


Nach zwanzig Minuten Füße in den Bauch stehen und der Ankunftshalle beim immer leerer werden zusehen, musste Daniel sich letztendlich eingestehen, dass die Informationen entweder falsch waren oder dieser Kerl ihm doch durch die Lappen gegangen war.


Auf dem Weg zurück zum Auto beanspruchte der rote Luxus-SUV wieder Daniels volle Aufmerksamkeit. Wie auf Autopilot ergriff er das Feuerzeug in seiner Jackentasche. Die Oberfläche fühlte sich rauer an als erwartet und er zog es zur genaueren Betrachtung hervor. Auf der Rückseite fand er einige eingravierte Buchstaben, allerdings erschwerte das im Laufe der Jahre abgenutzte Material die Lesbarkeit. Es gab eine Zahl und zwei undefinierbare Buchstaben, die mit genügend Fantasie als J und N interpretiert werden konnten.


Daniel öffnete die Tür seines Wagens, sprang hinter das Lenkrad und schmiss das Feuerzeug auf die Rückbank. Als er den Zündschlüssel drehte, klingelte das Telefon. Emil, sein Assistent, versuchte ihn zu erreichen. Den Anruf hatte er schon den ganzen Tag erwartet, seit er diesem letzte Nacht die Kündigung gemailt hatte.


Nicht, dass das überraschend gekommen wäre. Daniel blickte auf das Display. Es zeigte zwei Uhr morgens. Höchste Zeit, nach Hause zu fahren. Er drückte auf ›Anruf abweisen‹. Emil würde da noch eine halbe Nacht drüber schlafen können. Die Puzzleteile würden sich sowieso zusammenfügen, sobald der richtige Zeitpunkt gekommen war.


*


Im Wohnzimmer brannte noch Licht, als der schnittige Sportwagen in die Einfahrt bog. Sobald Daniel aus dem Auto gestiegen war, konnte er lautes Schreien vernehmen, unterbrochen von einer weinenden Kinderstimme. Was zum …? Er riss die Haustür auf und stürmte hinein. Mitten im Wohnzimmer, auf dem einst makellosen cremefarbenen Flokatiteppich, lagen eine zerbrochene Whiskeyflasche und ein zerrissenes Familienfotoalbum. In der Mitte von all dem stand Borek, die aus vollem Halse schrie – was genau, konnte er aufgrund der Dezibel nicht ausmachen.


Zu ihrer Rechten, mit dem Rücken gegen eine ebenso cremefarbene Wand gepresst, stand eine regungslose Marion mit einem verängstigten Marko in ihren Armen. Auf andere mochte sie vielleicht desinteressiert wirken, aber Daniel kannte das erstarrte Verhalten. Sie hatte Angst. Marko hatte seinen Kopf an ihre Schulter gedrückt und wimmerte. Daniel war überrascht, wie groß sein Sohn in den Armen seiner Mutter aussah. Zu groß, um regelmäßig herumgetragen zu werden. Zu groß, um sich in die Schlafanzughose zu machen.


»Bist du langsam mal fertig?«, fragte eine neue, aus dem Telefon schallende Stimme. Jules. Das brachte Licht in das Dunkel. Allen Erachtens nach wurde in diesem Moment nun auch der Rest der Familie von seiner Verhaftung in Kenntnis gesetzt.


»Bin ich fertig? Bin ich fertig? Fragt dieser Bengel!«, kreischte Borek und begann hysterisch zu lachen. Das ließ sie noch mehr wie eine Hyäne aussehen – als wenn die solariumgebräunte, vorzeitig gealterte Haut und der maxi-mal gebleichte Pixiecut nicht ausreichen würden. Arme Borek. Da investierte sie so viel Zeit und Geld in ihr Äußeres, nur um den gegensätzlichen Erfolg zu erzielen. »So eine Frechheit«, schnaufte sie und seufzte einen Moment später. »Jeder sagte mir, Kinder in die Welt zu setzen,ruiniere mein Leben. Verdammt, ich wünschte, ich hätte darauf gehört.«


»Das wünschte ich auch«, bemerkte Jules in einem völlig emotionslosen Ton und beendete das Gespräch.










SAM
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»Die Besuchszeit ist seit zehn Minuten vorbei.«


»Ach, komm schon! Das darf doch nicht wahr sein.« Sam stoppte sich kurz davor, den Kopf kräftig gegen den Tresen zu schlagen, in der Hoffnung, aus diesem Albtraum aufzuwachen.


»Unsere Patienten brauchen Zeit zum Ausruhen und Erholen.«


»Das verstehe ich ja, aber mein Bruder ist heute erst eingeliefert worden. Ich muss wissen, wie es ihm geht. Warum sagt mir niemand etwas?« Sam wusste schon gar nicht mehr, ob er schrie, weinte oder beides, noch konnte er sagen, ob seine Hände geballt waren oder sein Atem stockte. Seine Wangen fühlten sich roh und nass an. Er brauchte Antworten! Er musste Nico mit eigenen Augen sehen. Es war nicht seine Schuld, dass Junhyeon direkt nach dem Unfall in den Dienst musste und nicht Taxi spielen konnte. Und zwischen dem Arsch der Welt, den er Zuhause nannte, und dem Katherinenkrankenhaus mitten in Stuttgart verkehrte ein einziger Bummelzug, und das auch nur, wenn die Bahn Lust und Laune hatte. Bestand denn kein Grundrecht darauf, sich nach dem eigenen gottverdammten Bruder zu erkundigen?


Der Unfall spielte sich in ständiger Dauerschleife in seinem Kopf ab. Oder zumindest das, was sich Sam darunter vorstellte. Aber quietschende Reifen und splitterndes Glas waren laut diverser Streamingdienste der Verkehrsunfall-Standard. Wiekam es, dass Nico überhaupt hier und in einen Unfall involviert war?


Seine zittrigen Hände fuhren durch den kurzgeschorenen dunkelbraunen Schopf, während die Pflegekraft ein bisschen zu offensichtlich auf seine Hals- und Handtattoos starrte. Sam sah eben nicht sozialkonform aus. Na und? Das ging andere wohl einen Scheißdreck an. »Es muss doch jemanden geben, der mir eine Auskunft geben kann.« Ein riesiger Kloß machte sich in Sams Hals breit und sein Blut kochte. Gleichzeitig lief ihm ein kalter Schauer den Rücken hinab. Seine Körperfunktionen machten genauso wenig Sinn wie das Chaos in seinem Kopf.


Die Pflegekraft starrte ihn mit geweiteten Augen an und wiederholte dasselbe Blabla bezüglich der Öffnungszeiten, als wäre das direkt aus einem ›Wie Sie Ihre Patienten und deren Angehörige am besten auf die Palme bringen können‹-Ratgeber.


»Jetzt rufen Sie doch wenigstens einen Arzt, verdammt nochmal.«


»Einen Arzt?« Das schien ein komplett neues Konzept zu sein.


»Ja, einen Arzt. In der Regel am weißen Kittel einfach erkennbar. Jemand, der mir mehr über den Zustand meines Bruders sagen kann.« Sam schob seine Fäuste in die Hosentaschen.


Der Vollpfosten nickte schließlich. »Warum sagten Sie das nicht gleich? Ein Moment bitte.«


Sam holte erst einmal tief Luft. Endlich kam er voran. Dachte er.


»Herr Winter?« Der Vollpfosten kehrte zurück. »Wenn Sie sich kurz setzen wollen. Doktor Hanja wird Sie in Kürze sehen.«


»Danke.« Sam qualifizierte mit Sicherheit nicht zur geduldigsten Person auf diesem Planeten, aber herum-sitzen und der Uhr beim Ticken zuhören ergaben den ultimativen Albtraum. Warum um alles in der Welt hingen Uhren überhaupt in Wartezimmern? Es zerriss ihn innerlich, dabei zusehen zumüssen, wie die filigranen Zeiger ihre ganze Anstrengung und Energie darauf verschwendeten, sich den kleinsten Bruchteil nach vorne zu bewegen, als ob dies einer Besteigung des Kilimandscharo gleichkäme. Dazu noch dieses dumme und laute, Aufmerksamkeit erheischende Ticken, das einfach zu keinem Ende kam. Sam verspürte den Drang, etwas nach dem nervigen Ding zu werfen: ein zurückgelassenes Buch, eine Plastikflasche oder auch eine Bettpfanne …


»Herr Winter?« Die Frau hatte eine zierliche Figur und ein intelligentes und freundliches Gesicht. Ihr Haar hatte sie zu einem praktischen Kurzhaarschnitt getrimmt, welcher ihr sehr gut stand. Das Namensschild wies sie als Doktor Hanja aus. Sie sah fähig sowie mitfühlend aus: Genau das, was er brauchte.


»Ähm, ja, das bin ich«.


»Bitte folgen Sie mir in mein Büro.«


Sams Magen sank, als ein Worst-Case-Szenario nach dem anderen durch seinen Kopf raste. Auf puddingartigen Beinen folgte er der Ärztin durch den langen und schmalen Krankenhauskorridor, während ihm die sterile, leicht süßliche und abgestandene Krankenhausluft immer mehr zusetzte.


Doktor Hanjas Büro war offensichtlich mit dem Gedanken, eine beruhigende Atmosphäre zu vermitteln, gestaltet worden. Die Wände waren in sanften Grüntönen mit subtilem, aber großzügigem Blumendruck gehalten. Ergänzt wurde das durch einen dunklen Linoleum-Boden und zweckmäßige Möbel, hinter denen die an der Wand hängenden Diplome und Urkunden fast verschwanden. Vor dem Schreibtisch stand ein ungemütlich aussehender PVC-Stuhl, in den Sam sich fallen ließ. Sein unruhiges Bein zitterte.


»Herr Winter«, die Ärztin überflog die Akte in ihren Händen. »Ich fürchte, ich kann an dieser Stelle nicht viel über die Schwere der Verletzungen Ihres Bruders sagen. Die nächstenvierundzwanzig Stunden werden ausschlaggebend sein. Im Moment können wir nur auf das Beste hoffen.«


Sam krallte sich an dem Stuhl fest, während die Wucht ihrer folgenden Worte ihn von allen Seiten attackierte: Kritischer Zustand. Sauerstoffmangel. Wiederbelebung …


Er konnte Nico vor seinem inneren Auge sehen. Blass, schmächtig, und schlafend und an eine Reihe brummender und piepsender Maschinen mit Spaghetti-ähnlichen Drähten angeschlossen, die alle in verschiedene Teile seines Körpers gesteckt waren.


»Ich versichere Ihnen, dass wir unser Bestmögliches tun«, sagte die Ärztin mit einem zu ernsten Gesichtsausdruck. Es klang wie ein gut einstudierter Satz aus einem Manual für aussichtslose Situationen, in denen es eigentlich gar nichts zu sagen gab.


Sam verließ Doktor Hanjas Büro, lehnte sich gegen die nächstbeste Wand und atmete tief durch. Dann zog er sein Smartphone aus der Tasche und scrollte mit zitternden Händen durch seine Kontaktliste.


»Sam, einen Moment«, grüßte ihn die gestresste Stimme seines besten Freundes, nur um eine Sekunde später von einem lauten Scheppern unterbrochen zu werden. Das war zu erwarten. Wenn Junhyeon nicht gegen Wände lief, rannte er Türen ein, freundete sich mit Laternenpfählen an oder arrangierte kunstvoll zusammengestellte Schaufensterauslagen neu. Diesmal jedoch wanderten Sams Gedanken schnurstracks zu dem Unfall.


»Sam, alles klar?« Junhyeon klang besorgt und Sam schluckte schwer. Normalerweise neigte er nicht zu emotionalen Zusammenbrüchen, aber jetzt kämpfte er mit seinen Tränen. »Sorry«, krächzte er, als wäre er im Stimmbruch.


»Mann, Mist! Bist du im Krankenhaus? Wie geht es Nico?«


»Nico ist … ich … ähm …« Wann war, die richtigen Worte zu finden, so schwer geworden? Und was genau wollte er überhaupt sagen?


»Gib mir circa zehn Minuten, dann fahr ich los.«


Sam nickte, obwohl Junhyeon das nicht sehen konnte, denn das Vokabular versagte ihm in diesem Moment. Stattdessen sackte er in einen freien Stuhl im Wartezimmer, so weit weg von der ewig tickenden Uhr wie möglich. Außerhalb der Besuchszeit herrschte hier to-sende Stille. Allein der Gedanke, in den nächsten Zug zu steigen, um die folgenden Stunden einsam in seiner Wohnung zu sitzen und nichts anderes zu tun, als darauf zu warten, dass die Zeit verging, stimmte Sam depressiv.


In einem mentalen Schwebezustand beobachtete er den großen Zeiger beim Von-einer-Minute-zur-nächsten-Stolpern.


Das Licht im Wartezimmer wurde gedimmt. Sam schätzte, dies sollte ein letzter, gescheiterter Versuch sein, ihn loszuwerden.


Eine Tür knallte mit voller Wucht gegen die Wand und ein Gegenstand fiel klappernd zu Boden, gefolgt von einer dahergestammelten Entschuldigung.


Junhyeon kam hereingestürmt und quetschte Sam die Luft aus den Lungen, nachdem er ihn halb aus dem Stuhl gerissen hatte. Zwar hielt Sam normalerweise nichts von Umarmungen, aber in diesem Moment drückte er seine Stirn gegen Junhyeons Schulter, als könnte das die Geschehnisse rückgängig machen.


»Es ist okay, Sam«, murmelte Junhyeon, während er ihm auf den Rücken klopfte.


»Ich wusste nicht, dass Nico über Weihnachten zu Besuch kommt«, stellte Junhyeon nach ein paar Minuten fest.


»Er hat nichts davon erzählt. Ich schätze, das sollte eine Überraschung sein.« Sams Magen drehte sich. »Scheiße! Ich rufe besser jemanden an und sag, was passiert ist.« Wer weiß, für wielange sein Bruder Urlaub beantragt hatte und ab wann man ihn vermissen würde. »Aber wen?«


»Lass uns eine Liste zusammenstellen. Du musst dich völlig überfordert fühlen. Zumindest wären das die meisten Menschen in so einer Situation«.


Eine Liste. Das klang gut – wie etwas, an das er selbst hätte denken sollen.


»Mach dir keinen Kopf. Niemand erwartet von dir, dass du momentan klar denkst. Dafür hast du mich«.


Wie blind stolperte Sam Junhyeon hinterher, bis sie den Parkplatz erreichten. Er war nicht mit seinem kleinen, im Freundeskreis als ›ökologisches Clownsmobil‹ bekannten Untersatz gekommen, und Sam fiel ein Stein vom Herz. Vor dem Krankenhaus parkte das Polizeiauto und selbst das Blaulicht war an. »Feierabendverkehr.« Junhyeon zuckte mit den Schultern.


Ohne dummen Spruch stieg Sam ein. Manchmal wunderte es ihn wirklich, dass Junhyeon seinen Führerschein noch nicht hatte abgeben müssen.


»Schnall dich an«, tadelte sein Kumpel, sobald die Tür zu war, obwohl Sam bereits den Gurt umgelegt hatte. Nach diesem Tag würde er das nie wieder vergessen.


»Erstmal geht’s zum Imbiss. So wie ich dich kenne, hast du den ganzen Tag nichts gegessen.«


»Ich habe wirklich keinen Hunger«, sagte Sam hastig. Sein knurrender Magen hatte andere Ideen.


Der Geruch von frittierten Köstlichkeiten hing penetrant in der Luft und Sams Magen grunzte vor Freude. Ohne finanziellen Engpass hätte er das komplette Familienmenü mit zusätzlichen Pommes bestellt.


»Einen Eimer Chicken-Wings, extra Pommes, zwei große Cola und eine Auswahl an Soßen«, bestellte Junhyeon, der anscheinend Gedanken lesen konnte. Mit einer Portion Fastfood,die groß genug war, um eine Fußballmannschaft satt zu kriegen, setzten sich die beiden an einen kleinen Tisch. Dort zog Sams immer organisierter Kumpel ein kleines Notizbuch und einen Stift hervor. »Okay, Nummer eins: Ruf deine Eltern an. Wenn sie sich aufregen, weil bereits mehrere Stunden verstrichen sind, sag, dass du ihnen die ersten kritischen vierundzwanzig Stunden ersparen wolltest.«


Sams Atem stockte. Diese kritischen ersten vierundzwanzig Stunden hatte er völlig vergessen. »Ich hätte bei Nico im Krankenhaus bleiben sollen.«


»Da kannst du im Moment nichts tun, außer dich selbst in den Wahnsinn zu treiben«, warf Junhyeon ein und setzte seine Liste ohne Unterbrechung fort. »Hast du die Telefonnummern von Nicos Freunden? Seinem Arbeitgeber? Hat er einen festen Partner?«


»Ich denke ja. Also die vom Arbeitgeber auf jeden Fall. Von der Nummer hat er mich schon häufiger angerufen. Aber ich bin mir nicht sicher, ob deren oder meine Sprachkenntnisse für diese Art von Telefonat ausreichen.« Obwohl Sam Nico schon in Seoul besucht hatte, sprach er kein Wort Koreanisch. Selbst das Äquivalent für ›Danke‹, welches er sich mühselig angeeignet hatte, war bereits wieder von seiner Festplatte gelöscht worden.


Junhyeon zog seine Augenbraue hoch und blickte Sam an, als sei dieser ein Idiot der besonderen Art. »Muss ich jetzt meinen Stammbaum auspacken oder kommst du von allein drauf?«
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»Wo um alles in der …« Sam tastete den Boden nach seiner Brille ab und bereitete sich mental auf den eiskalten Raum vor. Zwar hatte er gestern die Stromrechnung bezahlt, aber seine Bude wies immer noch ein nahezu arktisches Klima auf. Auch sein Smartphone hatte nur noch zwei Prozent Akku.


Seufzend kroch er unter der Decke hervor und zog sich die erstbeste Jogginghose über. Vielleicht sollte er einfach in Zukunft etwas Strom sparen, indem er den Kühlschrank aus der Steckdose zog. Da das Ding sowieso leer war, konnte zumindest nichts schlecht geworden sein. Und wenn er ab sofort seine Konserven aus der Dose aß, sparte er sich auch die Mikrowelle. Kaffee trank er sowieso am liebsten kalt. Vielleicht ließ sich der Prozess vereinfachen, indem er das Kaffeepulver in kaltes Wasser rührte, anstatt es aufzukochen und dann mit Eiswürfeln abzukühlen.


Aber erstmal das Wichtigste vorneweg. Sam kramte seine Powerbank hervor, in der Hoffnung, sie hatte genügend Saft, um sein Smartphone wiederzubeleben.


Eine sehr kurze und sehr kalte Dusche später zog er seine Klamotten vom Vortag an. Wenn er diese nur einen Tag länger trüge als sonst, könnte er sogar das Wäsche-waschen bis auf nach Silvester hinauszögern.


Das neue Kaffeerezept stellte sich als totale Pleite heraus. Die Granulate weigerten sich, sich in dem kalten Wasser aufzulösen.Trotzdem hatte das Getränk die richtige Menge Koffein, weswegen Sam die unappetitliche Mischung hinunterkippte. Das schmeckte so ekelhaft, dass seine Mundwinkel drohten, nun dauerhaft an seinem Kinn zu kleben. Auf der anderen Seite sollte er sowieso etwas gegen seine stetig wachsende Kaffeesucht tun.


Ein kurzer Blick auf das Smartphone. Zwar hatte die Powerbank nicht mehr allzu viel Saft gehabt, aber einundzwanzig Prozent Ladung sollten ausreichen.


»Na dann!« Er blinzelte den letzten Schlaf aus den Augen, holte tief Luft und tippte auf die verhasste Nummer.


»Guten Morgen.« Seine Mutter klang wie immer formell, steif und adrett, als hätte sie nicht auf die Anrufer-ID geschaut und spräche mit jemand völlig Fremdem.


»Hallo, Mom.« Bei der nasalen Stimmlage am anderen Ende der Leitung fiel es Sam schwer, neutral zu klingen.


»Simon.« Ihr Tonfall kühlte sofort um ein paar Grad ab. »Was darf ich heute Morgen für dich tun?«


»Ich rufe wegen Nico an.«


»Nico? Hat er gesagt, dass er Weihnachten nach Hause kommt?« Ihre Stimme wechselte augenblicklich von genervt zu erwartungsfroh. Soweit Sam sich erinnern konnte, hatte Nico die Eltern seit über einem Jahr nicht besucht. Trotzdem sahen sie ihn als Gottes Geschenk an die Menschheit, das unbestrittene Lieblingskind. Vielleicht, weil er der leibliche Sohn war und Sam der Trostpreis, den man nur ein Jahr zuvor aus purer Verzweiflung adoptiert hatte?


Bedauerlich, dass es auf Adoptionen keine zwei Jahre Rückgabegarantie gab, sonst wäre er wohl an dem Tag zurückgebracht worden, an dem der Schwangerschaftstest positiv war.


Seine Mutter klang jedenfalls plötzlich wie ein zum Menschen gewordener Sonnenstrahl. »Ich muss einkaufen gehen, damit der arme Junge etwas Vernünftiges zu essen hat, sobald erankommt. Und Nico liebt Apfelstrudel. Er jammert immer, dass er ihn am anderen Ende der Welt nicht bekommt.«


»Mom«, unterbrach Sam sie mit leicht verkrampftem Magen. Oh, wie er sich wünschte, Nico säße an Mutters Küchentisch und hamsterte sich die Wangen mit frisch gebackenem Strudel voll. »Also … Nico ist bereits hier.«


Auf eine kurze Gedankenpause folgte ein Aufschrei. »Was für wunderbare Neuigkeiten! Wann kommt er denn vorbei? Oh, je! Dabei hab ich gar nichts im Kühlschrank. Egal, ich werde schon was zusammenmauscheln.«


Natürlich blieb es Sam nicht vorenthalten, dass er nicht in der Einladung inbegriffen war. »Was das angeht«, Sam blickte sich im Zimmer um, als hoffte er, die Wände wüssten, wie man solche Nachrichten am besten vermittelt, »ich fürchte, daraus wird nichts.« Ein Kloß hatte sich in seiner Kehle gebildet und erschwerte das Reden. Und seit wann war er so nah am Wasser gebaut? »Nico hatte einen Unfall. Ich habe ihn noch nicht gesehen … es ist wohl auf dem Weg vom Flughafen passiert … Genaueres weiß ich leider nicht. Er liegt … im Krankenhaus … auf der Intensivstation.«


»Was meinst du, du weißt es nicht? Du hast doch mit jemandem gesprochen? Der Polizei? Dem Krankenhaus? Die haben doch wohl gesagt, was passiert ist. Wie lautet der Name des behandelnden Arztes und was sind seine Qualifikationen? Du hast doch sicher Fragen gestellt.«


»Ich habe mit Doktor Hanja gesprochen. Ich kenne ihre genaue Qualifikation nicht, aber ihr ganzes Büro hing voller Diplomas. Sie konnte mir nicht viel sagen – außer dass Nico in einem kritischen Zustand ist und …«


»… und du hast nicht daran gedacht, letzte Nacht anzurufen? Du hast nicht daran gedacht, nach den Einzelheiten zu fragen?«, kreischte die Mutter durch die Leitung.


Sam kniff die Augen zusammen, während er das Smartphone so weit wie möglich von seinem Ohr fernhielt. Das war Susanne Sommer, wie sie leibte und lebte. Sam platzte der Kragen. »Weißt du was … du kannst mich mal! Nico ist im Katherinenkrankenhaus. Finde den Rest selbst raus.«


In Momenten wie diesem wünschte er sich einen Festnetzanschluss mit einem dieser alten und superschweren 80erJahre-Telefone. Es hätte sich so viel befriedigender angefühlt, den Hörer aufzuknallen, anstatt auf ein Touchscreen-Display zu drücken. Mit voller Wucht schleuderte er das Gerät gegen die Wand. Das bereits beschädigte Display mutierte zum Spinnennetz. Scheiß auf das Ding. Und scheiß auf die Nachbarn und auf Ruhezeiten.


Sam fischte nach seiner Zigarettenschachtel und stellte erleichtert fest, genau eine Kippe übrig zu haben. Genau das, was er jetzt brauchte. Scheiß auf die Gesundheit. Scheiß auf alles.


Eine kurze Suche nach dem ohnehin leeren Geldbeutel später stülpte Sam seine Schuhe über und marschierte los. Die Bushaltestelle lag nicht allzu weit entfernt, und er schaffte es gerade rechtzeitig, als letzter einzusteigen, bevor die Türen zugingen. Außer Puste ließ er sich auf den Sitz direkt hinter dem Fahrer fallen und wartete darauf, dass sich seine Lungenflügel wieder beruhigten. Diese eine Zigarette war doch eine dumme Idee gewesen.


Einen Bus, einen verspäteten Zug und eine Stunde und neunundvierzig Minuten später kam er im Krankenhaus an. Die Besuchsstunde hatte um neun Uhr begonnen, also vor etwa fünf Minuten. Sam straffte seine Schultern und lächelte sogar ein wenig, als er dem Personal einen guten Morgen wünschte und nach Nicos Zimmernummer fragte.


»Nico Sommer«, wiederholte die Mitarbeiterin am Empfang, während sie auf ihren Monitor starrte und ihre Maus im Kreis klickte. »Einen kleinen Moment bitte, ich rufe soeben den Arzt. Wenn Sie so lange im Wartebereich Platz nehmen möchten.«


Sam hatte noch nie jemanden auf der Intensivstation besucht und kannte daher die Prozedur nicht wirklich. War es normal, dass man mit einem Arzt sprechen musste, bevor man in das Zimmer gelassen wurde? Es konnte wohl nichts über Nacht passiert sein, oder? Man hätte ihn doch angerufen, wenn …


Mit dem Hinterkopf zu der blöden Uhr lenkte er seine Aufmerksamkeit auf den langen Korridor. Es herrschte viel mehr Gewusel als letzte Nacht. Krankenpfleger gingen in Zimmern ein und aus und Besucher plauderten miteinander, während sie darauf warteten, Freunde oder Familie zu besuchen.


Der Vollpfosten vom Vortag hatte wieder Dienst und nickte zur Begrüßung in Sams Richtung. »Guten Morgen, Herr Winter. Doktor Hanja kann Sie in Kürze sehen.«


»Danke … ähm … wie geht es Nico?«


»Herr Sommer schläft.«


Nico schläft. Das klang gut. Schlafen bedeutete Erholung statt Komplikationen. Sams schwere Schultern fühlten sich wie von einer unsichtbaren Last befreit. »Danke Ihnen.«


Der Vollpfosten blickte wie immer auf den Boden. Unter dem starken, künstlichen Licht konnte Sam auf seinen nackten Armen Verbrennungen erkennen, die aussahen, als wären sie von Zigarettenstummeln verursacht worden. Mit dem Vollpfosten stimmte tatsächlich etwas nicht und er arbeitete vermutlich hart daran, sein Leben wieder in den Griff zu kriegen. Für einen Moment fühlte Sam sich schlecht und bereute den Spitznamen, den er dem Pfleger verpasst hatte.


»Herr Winter?«, rief wenige Augenblicke später Doktor Hanja und Sam folgte ihr in das nun schon vertraute Büro.


»Ich bin hier, um meinen Bruder zu sehen«, sagte er, obwohl er sich sicher war, dass die Ärztin sich dessen durchaus bewusst war.


»Setzen Sie sich, Herr Winter.«


Sam schüttelte den Kopf. »Ich stehe lieber, wenn das okay ist.«


»Natürlich, Herr Winter.« Die Ärztin schien das als Aufforderung zu sehen, selbst stehen zu bleiben. »Leider sind Nicos Verletzungen gravierend. Er hat ein Schädel-Hirn-Trauma davongetragen, was dazu geführt hat, dass wir ihn in ein künstliches Koma versetzen mussten.«


Sams Knie wollten nachgeben und er bedauerte, sich nicht gesetzt zu haben, als er dazu aufgefordert worden war. Dafür fiel er jetzt in den Stuhl wie ein Sack Kartoffeln. Schädel-Hirn-Trauma? Koma? »Aber er wird sich erholen … oder?« Seine Stimme klang wie die einer Maus.


»Ich fürchte, ich kann das noch nicht beantworten. Er hatte über fünf Minuten lang keine Sauerstoffversorgung, was möglicherweise dauerhafte Schäden am Gehirn verursacht hat. Uns bleibt nichts anderes übrig, als zu warten, bis seine anderen Verletzungen verheilt sind und die Schwellungen sich zurückgebildet haben, bevor wir weitere Prognosen stellen können. Sobald er stabil genug ist, werden wir abschätzen können, wie stark der kognitive Teil des Gehirns beeinträchtigt wurde.«


Lag das an Sam oder war dem Raum buchstäblich die Luft ausgegangen, als die Ärztin Sauerstoffmangel erwähnte? Und was bedeutete das alles? ›Nico wird schon wieder gesund werden, nicht? Er bekommt ja jetzt Sauerstoff ohne Ende. Jeder Schaden, den er vielleicht hatte, wird jetzt heilen. Dafür ist ja wohl das Koma da?‹ Sam überzeugte sich selbst. Warum also zitterten seine Hände und warum kullerten ihm die Tränen die Wangen herunter? »Kann ich … kann ich … ihn sehen?«, stammelte er.


»Selbstverständlich. Komapatienten nehmen Kontakte wahr und profitieren von Berührungen und Gesprächen, auch wenn sie äußerlich keine Reaktion zeigen können«, sagte Doktor Hanja. »Daher sind regelmäßige Besuche von Familie und Freunden für die Genesung immer am besten.«


»Ich werde jeden Tag hier sein und mit ihm reden und ihm Geschichten erzählen. Ich werde machen, was ich kann.« Und Sam meinte jedes einzelne Wort mit vollster Inbrunst.


»Das freut mich zu hören.«


Doktor Hanja begleitete Sam zu Nicos Zimmer. Obwohl er alles tat, um sich mental darauf vorzubereiten, überwältigten ihn die Anzahl an Maschinen und Geräuschen, die das Bett seines Bruders umgaben. Federleicht war ein zu schweres Wort, um Nico zu beschreiben. Er wirkte geradezu gebrechlich. Seine Haut sah blass, fahl und fast schon durchsichtig aus, abgesehen von dunklen Blutergüssen unter den Augen, und so trocken, dass sie sich wie Pergament über eingefallene Wangen spannte. Seine Lippen waren geisterhaft. Würde sich der magere Brustkorb nicht heben und senken, hätte Sam geglaubt, einen Leichnam vor sich zu haben.
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Eigentlich sollte Sam auf das Polizeirevier, um mit den zuständigen Polizisten ein paar Unfalldetails zu klären. Das war schon längst überfällig, aber Sam hatte sich bisher nicht dazu durchringen können. Nicht heute. Und auch nicht gestern oder vorgestern. Warum er das nicht über Junhyeon machen konnte, verstand Sam nicht. So wie er vage mitbekommen hatte, befand sich dieser vor Ort, ob als Zeuge oder im Dienst, wusste er nicht.


Das Telefon klingelte und Sam ignorierte es, bis das ganze Wartezimmer kollektiv mit den Augen rollte. Aber die Stummschaltfunktion des Smartphones funktionierte schon seit Tagen nicht mehr. Genaugenommen, seit er das Ding gegen die Wand geworfen hatte.


Selbst ohne nachzusehen, wusste Sam ganz genau, wer ihn anrief. Auch E-Mails und Textnachrichten des Studios hatte er ignoriert. Vor ungefähr zwanzig Minuten hätte Sam bei einem lokalen Radiosender ein Engagement gehabt, um über sein Album zu sprechen. Zwei seiner Songs hätten während der halben Stunde auch gespielt werden sollen. Er hatte nicht einmal daran gedacht, dass dieser verdammte Termin ausgerechnet heute war. Eine einmalige Chance verspielt. Wenn er jedoch gebeten worden wäre, sich auch nur an einen einzigen Text zu erinnern, hätte sein Kopf auf Durchzug geschaltet. Und obwohl ihm sämtliche Türen, an deren Öffnung er so hart und so lange gearbeitet hatte, somit knallhart ins Gesicht schlugen,schaffte er es nicht, den Anruf anzunehmen und sich selbst zu erklären.


Aber was spielte der vermeintliche Durchbruch überhaupt für eine Rolle, wenn der Bruder auf der Intensivstation lag und um sein Leben kämpfte?


»Sam? Ich dachte mir schon, dass ich dich hier finde. Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?«


Eine Antwort war nicht nötig. Junhyeon drückte ihm bereits eine Tüte vom Bäcker um die Ecke in die Hände. »Iss! Es hilft Nico rein gar nichts, wenn du verhungerst. Er braucht dich bei vollen Kräften, wenn er aufwacht.«


Sam nickte, zog aber keinen der frisch gebackenen Leckerbissen aus der Tüte. Wie sollte man auch in so einer Misere seinen Appetit behalten?


Sorge stand dem Polizisten ins Gesicht geschrieben. »Ich kann dir etwas anderes besorgen, wenn du möchtest.«


»Nein, nein, schon in Ordnung. Vielen Dank.« Sam zog hastig etwas Warmes, Rundes aus der Tüte, nahm einen Bissen, kaute zweimal und schluckte die breiige Masse, bevor der Leberkäswecken seine Geschmacksnerven berührte. Junhyeon drückte kurz sein Knie, als er sich neben ihn setzte. Es gab kein sinnloses Geschwafel. Sein bester Freund wusste, dass Sam seine Ruhe brauchte.


Der Vollpfosten von Pfleger nickte in Sams Richtung. »Nico ist jetzt fertig.«


»Danke«, murmelte dieser und schälte sich mühevoll aus seinem Stuhl. ›Nico ist fertig‹ war eine schmeichelhafte Umschreibung für ›Nico hatte soeben die notdürftige Katzenwäsche und wurde mit einem kratzigen Waschlappen von Kopf bis Fuß gewaschen, während an die fünfzehn Maschinen alle Körperfunktionen für ihn erledigen, einschließlich des Essens und Stuhlgangs‹. Obwohl Sam versuchte, nicht weiter darübernachzudenken, tätowierte sich das mentale Bild bereits in sein Hirn.


»Na dann.« Junhyeon stupste ihn und Sam trabte schweren Schrittes den in cremefarbenem Linoleum gehaltenen, sterilen Korridor hinunter. Derzeit durfte Nico immer nur einen einzelnen Besucher haben, aber Junhyeon saß täglich im Wartezimmer, während Sam seine Zeit mit Nico verbrachte. »Ist schon in Ordnung so«, sagte dieser. »Ich habe meinen Laptop mit und muss sowieso eine ganze Menge Papierkram erledigen. Dieses Arrangement funktioniert also für uns beide.«


Bevor er die Tür zu Nicos Zimmer öffnete, holte Sam tief Luft. Es war einer dieser unpersönlichen Räume mit grauen Wänden und grellen fluoreszierenden Lichtern, in dem ein Orchester von Herzschlagzähler, Atmungsapparat, Magensonde und weiteren Geräten Musik zu einem in den Seilen hängenden Leben spielte. Das gesammelte medizinische Wissen dieses Jahrhunderts war nötig, damit sein Bruder auch nur eine Chance hatte, das zu überstehen.


Die Luft roch nach dem nun schon bekannten abgestandenen Cocktail aus Desinfektionsmittel und Körpergeruch, der das Markenzeichen eines jeden Krankenhauses zu sein schien.


Trotz täglicher Besuche fiel es Sam schwer, sich an Nicos fahle Haut, eingefallene Wangen und die dicken Schläuche in seinem Hals zu gewöhnen. Und jedes Mal machte er sich unwillkürlich immer auf das Schlimmste gefasst.


Auch heute fühlten sich Nicos Hände klamm an. Anscheinend war dies aber ganz normal. Die Pfleger stopften Tücher in seine Handflächen, um diese trocken und frei von Infektionen zu halten. Jede zweite Stunde kam jemand vorbei, um ihn neu zu lagern.


Sam hatte nicht geahnt, wie viel Mühe es kostete, sich um eine regungslose Person zu kümmern. Er dachte an die vielenMomente, in denen er halbherzig seine eigene Arbeit erledigt hatte. Wenn jemand hier eine ähnliche Motivation an den Tag legen würde … Man musste dem ganzen Personal schon verdammt dankbar sein.


»Hi Nico«, stammelte er und schluckte schwer, »wie geht es dir?« Nico sollte seine strapazierten Nerven nicht spüren. Er brauchte einen gefassten Sam, der stark genug für sie beide war. »Ich hoffe, es geht dir gut und du fühlst dich wohl.« Eine weitere Pause. »Alle hier leisten großartige Arbeit und kümmern sich um dich, damit es dir schon bald besser geht.« Er hielt wieder inne und erinnerte sich an die Worte der Ärztin. »Aber es hat keine Eile, okay. Mach dir keine Sorgen um mich oder um Mama und Papa oder sonst jemanden. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst, um dich zu erholen. Wir sind für dich da, egal was du brauchst und wann du es brauchst. Alles, was du tun musst, ist dich auszuruhen.« Sam wischte eine verräterische Träne aus den Augen. »Schau uns an. Ist das nicht irgendwie lustig? Normalerweise bist du derjenige, der sich ständig um mich sorgt. Ich schätze, das ist jetzt meine Chance, mich endlich zu revanchieren. Auch wenn du da normalerweise einen besseren Job machst.« Es wurde immer schwieriger, das Zittern aus seiner Stimme zu halten. »Und ich verspreche dir, ich werde immer auf dich aufpassen. Was auch immer du brauchst. Ich werde da sein. Immer, okay?«


Er drückte Nicos Hand ein wenig. Alles an Nico kam ihm so zerbrechlich vor. Er betrachtete das Gesicht mit den geschlossenen Augen und dem hauchdünnen Schatten an Wimpern. Sam wusste nicht, ob das am Licht lag oder irgendeinen komischen Modewahn darstellte, aber diese schienen golden anstatt schwarz zu sein.


Oder hatte Nico schon immer goldene Wimpern gehabt und er hatte es einfach nie bemerkt? Genauso wie er viele Dinge nie bemerkt hatte. Wie den Hauch von Sommersprossen auf seinerNase oder das Muttermal an der linken Schläfe. Oder dass sein linkes Ohr etwas tiefer saß als sein rechtes. Jedes Ohr hatte vier Löcher, doppelt so viele wie in Sams in Erinnerung – und schmückte eine Tätowierung Nicos linken Arm?


Er strich mit seinen Fingern darüber und fragte sich, ob es eine besondere Bedeutung hatte. Hatte Nico mehr davon?


An seinem Handgelenk zeichneten sich einige schwache Linien ab, die von Nicos Armbändern stammten. Die Ärzte mussten sie abschneiden, und Sam hatte die Fadensammlung ohne darüber nachzudenken in den nächsten Mülleimer geworfen … hatte er möglicherweise wichtige Erinnerungen zerstört? Warum war er auch so ein Trampel?


Er schluckte. Er hatte noch nie etwas übrig gehabt für Schmuck und hatte zu spät daran gedacht, dass sein Bruder ja das komplette Gegenteil war. »Ab jetzt passe ich besser auf dich auf. Und ich werde all diese kleinen Dinge bemerken, die dich, nun ja, zu dir machen.« Er musste sich für einen Moment sammeln. »Glaubst du, das macht mich zu einem schlechten Menschen? Weil, ganz ehrlich, gerade fühle ich mich wie ein riesiges Stück Scheiße.« Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid … ich sollte dir meinen Ego-Trip ersparen. Hier geht es um dich. Nur um dich.«


Sein Blick wanderte zu der Uhr an der Wand. Eines von diesen generischen weißen Monstern mit dicken schwarzen Zeigern und dicken schwarzen Ziffern. Acht Minuten waren bereits vergangen, sodass ihm nur zwei weitere Minuten mit seinem Bruder blieben. Morgens zehn Minuten, abends zehn Minuten. Das war alles, was die Ärzte momentan erlaubten.


Er ließ seine Finger über Nicos Wangen, Lippen und sein verfilztes Haar streichen. Er musste den jüngeren Bruder spüren, um zu wissen, dass er wirklich hier war. Seine Haut fühlte sich an wie warmes Pergament und er konnte die Vibrationen des Ventilators spüren. Doktor Hanja hatte versichert, dass Nicokeine Schmerzen hatte, aber Sam konnte sich kaum vorstellen, dass so ein großer Schlauch bequem in seinen Hals passte.


Seine Finger wanderten Nicos Arm hinunter. Der jüngere Bruder hatte beim letzten Videocall erwähnt, dass er trainierte, und er zeigte auf allen denkbaren Social-Media-Kanälen regelmäßig seinen Körperbau in einer Auswahl gut beleuchteter Selfies, aber Sam konnte im Moment nichts davon fühlen. Seine Arme waren spröde – wie Zweige, die beim kleinsten Windhauch drohten zu zerbrechen.


»Nico«, flüsterte er. »Nico, Nico, Nico.« Nichts anderes. Als würde sein Name die beiden miteinander verankern. Dann schlurfte er wie ein Zombie aus dem Raum, zurück in den Wartebereich, wo Junhyeon in seinen Laptop vertieft war, und ließ sich auf den Stuhl neben ihm plumpsen.


»In Ordnung, Zeit nach Hause zu gehen«, sagte Junhyeon. Er schloss seinen Laptop und Sams Magen verkrampfte sich. Zurück in die kalte Wohnung, in den leeren Raum, zu weit weg von seinem Bruder.


Wenn es nach Sam ginge, würde er hier im Wartebereich übernachten, aber Junhyeon wollte davon nichts wissen. »Entweder gehst du in deine Wohnung oder kommst mit zu mir. Entscheide dich jetzt oder ich wähle unterwegs aus«, sagte er mit seiner ›Ich bin Polizist und habe für deinen Mist keine Zeit‹ Stimme.


Sam wollte ihm keine Unannehmlichkeiten bereiten, also bat er ihn, zu seiner eigenen Wohnung zu fahren. Dort würde er eine eiskalte Dusche nehmen, in sein Bett kriechen, sich die ganze Nacht drehen und wälzen und wünschen, es wäre schon morgen.
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»Der gewünschte Gesprächspartner kann den Anruf leider gerade nicht entgegennehmen. Bitte hinterlassen Sie eine Nach-richt nach dem Piepton«, erklärte ihm die automatische Stimme schon zum fünften Mal an diesem Tag.


»Ach komm schon, du Boomer«, beschwerte sich Emil bei dem Apparat. »Es ist drei Uhr nachmittags. An einem Wochenende. Nimm endlich ab!«


»Vielleicht ist genau das dein Problem«, bemerkte die Verkäuferin, die seine Unterhaltung mitgehört hatte. »Die wenigsten Chefs wollen die Stimmen ihrer Rotzlöffelazubis am Wochenende hören.«


»Erstens bin ich kein Azubi, sondern Werksstudent, zweitens hat der Herr Chef mir Freitagabend ohne Vorwarnung die Kündigung gemailt. Da werde ich wohl ein Recht auf eine Antwort haben. Außerdem«, Emil grinste und blickte auf, »hallo erstmal und wie geht es dir, liebe ehemalige Frau Nachbarin ... oder hast du mich etwa nicht erkannt?«


Die rothaarige Kioskmitarbeiterin zog in der Tat ein Gesicht, als hätte sie Emil noch nie zuvor gesehen.


»Ich bins. Emil«, versuchte er, ihr auf die Sprünge zu helfen. »Wir haben in der Marxstraße nebeneinander gewohnt. Wie geht es Joel?« Nun schien er wirklich das Falsche gesagt zu haben, denn der Verkäuferin, bei der er sich nun hundertprozentig sicher war, dass es sich um seine ehemalige Nachbarin Frau Vega handelte, fiel die Farbe vom Gesicht.


»Das macht dann drei Euro siebenundvierzig«, nuschelte sie und schob Emils Einkauf im Akkordtempo in eine Tüte.


Emil blickte sie argwöhnisch an. Dann beschloss er, sich geschlagen zu geben, zu bezahlen und den Kiosk zu verlassen. Und ein anderes Mal zurückzukommen, um etwas genauer nachzubohren. Wie sagte seine Sherlock Holmes liebende Oma immer so schön? An ihm war ein Detektiv verloren gegangen. Wo er wieder beim eigentlichen Problem war. Was hatte es mit dieser plötzlichen fristlosen Kündigung auf sich? Natürlich nannte das Schreiben einen juristisch wasserfesten Grund – sein Chef hatte schließlich einen Ruf als renommierter Anwalt. Trotzdem stank die Sache gewaltig zum Himmel. Und das Ganze klang mehr wie an den Haaren herbeigezogen – besonders für Leute, die den eigentlichen Sachverhalt kannten: Also ihn und einen gewissen Daniel Klimm. Emil brannte darauf, der Sache auf den Grund zu gehen.


Auf dem Weg zur Straßenbahn zögerte er einen Moment. Vom Olgaeck nach Waldau, wo besagter, nicht ans Telefon gehender, nun ehemaliger Chef wohnte, waren es gerade einmal zwanzig Minuten. Diese Zeit hatte er.


Nach einigem Hin und Her mit seinem inneren Moralapostel zog er ein Ticket und sprang in das nächste heranfahrende knallgelbe Monstrum mit der Nummer U7. In den erstbesten Sitz geplumpst ließ er sein Gespräch mit der ehemaligen Nachbarin Revue passieren. Frau Vega hatte er eigentlich immer als Mensch gewordenen Sonnen-schein in Erinnerung. Die Frau, die er an der Kioskkasse getroffen hatte, sah dieser zwar wie aus dem Gesicht geschnitten ähnlich, aber die Persönlichkeit schien eine komplett andere. Hinter der gewohnt vorlauten Maske steckte ein scheues Reh. Und er hatte nicht übersehen, wie sie bei dem Namen ihres Mannes zusammenzucken musste. Etwas stank da zum Himmel.


Nur zwei Stationen dauerte es, bevor Emils Smartphone klingelte. Ohne auf das Display zu blicken, nahm er den Anruf an. »Willst du mir selbst erklären, was ich da letzte Woche beobachtet habe, oder soll ich dir meine eigenen Schlüsse aufzählen?«, fragte er, ohne seine Zeit mit Begrüßungsfloskeln zu verschwenden. Seinen zukünftigen Ex-Chef schien das zu amüsieren. »Lass uns am besten in Ruhe über alles reden.«


»Das trifft sich gut. Ich bin in der Bahn.«


»Und gerade an der Robert-Bosch-Klinik vorbei, also solltest du in etwa zehn Minuten hier sein.«


»Woher ...?«


»Darüber reden wir in etwa zehn Minuten. Ich hol dich am Bahnhof ab«, erwiderte Daniel, und ohne Emil die Möglichkeit zum Antworten zu geben, hatte er schon aufgelegt.


In Waldau ausgestiegen, drehte sich Emil links und rechts, um nach dem Nicht-Mehr-Chef Ausschau zu halten. Einen Moment später näherte sich auch schon eine bekannte Figur in ungewohntem Get-up: Der sonst geschniegelte Anwalt hatte seinen maßgeschneiderten Anzug gegen ein Jogging-Outfit von der Stange getauscht und trug dazu eine Gesichtsrötung, die mehr nach Zehn-Kilometer-Lauf und weniger nach Aktenlesen aussah. Dass Daniel Klimm in Form war, hätte er noch bis Freitagmorgen unter Eid angezweifelt. Nun aber nicht mehr. Nichts konnte ihn mehr verwundern. Nicht, nachdem er den angeblichen Anwalt dabei beobachtet hatte, wie er mit geübter Präzision eine Pistole lud, um damit nahe der Drachelochbrücke aus einem fahrenden Zug zu springen.
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»Sam. Guten Morgen. Ich habe tolle Neuigkeiten«, grüßte die Pflegekraft, als Sam das Krankenhaus betrat. »Nico wurde soeben verlegt.«


»Verlegt?«


»Ja, er kam heute Morgen in den Aufwachraum. Die Schwellung in seinem Kopf ist so weit zurückgegangen, dass er aus dem künstlichen Koma geholt werden konnte.«


Nico war wach?


Die Pflegekraft rief nach Doktor Hanja, die Sam eine kurze Zigarettenpause später in ihrem Büro empfing.


»Bevor Sie ihn sehen, müssen wir ein paar wichtige Dinge klären«, fuhr die Ärztin mit großen und eindringlichen Augen fort und Sam spürte, dass er ihre nächsten Worte verabscheuen würde. Er steckte seine hyperaktiven Hände tief in die Hosentaschen und wackelte mit dem Knie auf und ab.


»Sie müssen verstehen, Sam, dass das Erwachen aus dem Koma nicht gleichbedeutend mit einem normalen Aufwachen ist. Nico wird höchstwahrscheinlich schlafen, wenn Sie ihn sehen, und bleibt nach wie vor auf Maschinen angewiesen, die seine Körperfunktionen überwachen. Er atmet aber selbstständig und das hat schon sehr viel zu bedeuten.«


Sam spielte mit dem Nagel seines linken Daumens. »Also wird er genauso sein wie sonst, nur ohne Atem-schlauch?« Die Enttäuschung tropfte Sam aus allen Poren. Für einen kurzenMoment hatte er sich vorgestellt, Nico im Schneidersitz auf seinem Bett vorzufinden, während sich dieser über den Zustand seiner Haare beschwerte.


»Im Wesentlichen ja. Der Aufwachprozess vollzieht sich schrittweise und nach und nach werden wir Maschinen abstellen können. Dies kann, je nach Genesungsverlauf, einige Tage bis zu einigen Wochen dauern.«


»Es besteht also gar keine Chance, dass er wach ist … also jetzt?«


»Ich schließe das nicht grundlegend aus. Jeder Patient ist anders.«


»Ich verstehe.« Sam verstand gar nichts. »Nico soll sich die Zeit nehmen, die er braucht. Das habe ich ihm bereits gesagt …, aber ich werde es ihm noch einmal sagen. Auch wenn er mich vielleicht nicht hört.« Sam wusste, dass er wie ein Idiot drauflos quasselte, aber das ging ihm sonst wo vorbei. Er schluckte den dicken Kloß im Hals herunter und versuchte, die Fassung zu bewahren. »Können Sie schon eine Diagnose erstellen? Über mögliche Hirnschäden, meine ich.«


Die Ärztin faltete die Hände und lehnte sich vor. Der Schreibtisch zwischen ihnen schien gewachsen. »Ich wünschte, ich könnte das, Sam, aber wir müssen warten, bis Nico sich vollständig erholt hat, um zu analysieren, wie er auf seine Umgebung reagiert, woran er sich erinnert …«


»Erinnert? Meinen Sie, er könnte den Unfall vielleicht vergessen haben oder den Grund, warum er im Krankenhaus liegt?«


Der Gesichtsausdruck von Doktor Hanja verwandelte sich in eine professionelle Maske. »Es gibt verschiedene Anzeichen von Hirnschäden. Gedächtnisverlust ist dabei eine der häufigsten Varianten. Nico könnte vergessen haben, wer er ist, oder möglicherweise wird er Sie nicht erkennen.«


Sam schreckte bei dem Gedanken zusammen. »A-aber die Erinnerung kommt zurück, oder?«


Doktor Hanja griff nach einem Notizblock und kritzelte etwas darauf. Eine Webadresse. »Gedächtnisverlust tritt häufig im Zusammenhang mit Hirnschäden auf. In welchem Ausmaß dies bei Nico vorkommt und ob etwaige verlorene Erinnerungen zurückkommen, bleibt daher unvorhersehbar. Es gibt Therapien, die für Patienten wie Nico sehr gut funktionieren, und sobald wir mehr wissen, können wir das am besten geeignete Programm besprechen.« Sie reichte Sam den Zettel. »Auf dieser Website erhalten Sie alle Informationen über die möglichen Folgen einer Hirnschädigung und wie sie sich bei Patienten manifestiert. Es wäre hilfreich für Sie selbst und für Nico, wenn Sie sich damit vertraut machen. Aber wie gesagt, es lässt sich schwer vorhersagen, wie – oder ob überhaupt – sich das auf Ihren Bruder ausgewirkt hat.«


»Wie heißt es so schön, abwarten und Tee trinken«, stöhnte Sam.


»Ich fürchte, ja.« Ein zaghaftes Lächeln. »Momentan hilft nur Geduld. Lassen Sie Nico wissen, dass Sie für ihn da sind, alles andere kommt, wie es kommt.«


Ein Flugblatt wurde in seine Hände gedrückt. »Es gibt auch tolle Selbsthilfegruppen. Manchmal kann es eine große Hilfe sein, sich mit anderen Personen in ähnlicher Situation auszutauschen.«


Sam dankte, obwohl er kein Interesse an einem Support- Netzwerk hatte. Schon der Gedanke, mit anderen Menschen reden zu müssen, drehte ihm den Magen um. »Kann ich jetzt meinen Bruder besuchen?«, fragte er mit leiser Stimme und ein neues Gefühl machte sich in der Magengegend breit. Nackte Angst.


»Natürlich. Nico ist im vierten Stock auf Pflegestation drei.«


Der Weg dahin führte durch ein Labyrinth von Korridoren, das Krankenhaus glich einer Festung. Oder einer eigenständigen Stadt. Das vierte Geschoss erschien wesentlich heller als die Intensivstation, wenn auch hier der typische Krankenhausgeruch penetrant in der Luft hing. Die Wände waren in einem fröhlichen Gelbton gestrichen und von grauenhaften Zeichnungen übersät, alle vermutlich von jüngeren Patienten angefertigt.


Die Zimmer hier summten und brummten weniger und wirkten fast schon gemütlich. Einige Patienten saßen an einer der vielen kleinen Tischgruppen und unterhielten sich mit Angehörigen. Ins Auge stach, dass sie ihre eigenen Morgenmäntel trugen und nicht die makabren Kleidchen mit offenem Rücken der Intensivstation. Morgen musste er ein paar Schlafanzüge für Nico mitbringen, was Sam an etwas ganz anderes erinnerte.


Nico wurde ohne Gepäck ins Krankenhaus eingeliefert. Er war aber wohl kaum mit leeren Händen um die halbe Welt gereist.


Auch das hätte eine besser organisierte Person bereits vor einer Woche hinterfragt. Zum Glück waren Nico und er ähnlich gebaut und Sam konnte so seine eigenen Sachen bringen.


Die zuständige Pflegekraft zeigte auf ein kleines Zimmer ganz am Ende des Korridors. Nur zwei der drei Betten waren belegt und Nico hatte das Glück, direkt am Fenster zu sein. Wie die Ärztin es vorhergesagt hatte, schlief er, jedoch hob und senkte sich sein Brustkorb ohne Hilfe. Obwohl die Anzahl der Maschinen nicht wesentlich zurückgegangen war, wirkte er bereits lebendiger.


Seine Haare waren gewaschen und gekämmt und formten eine wilde Pusteblume um seinen Kopf, was ihn um Jahre jünger aussehen ließ. Normalerweise trug sein Bruder stilvollplatzierte Strähnen, die mit Spray und Gel in Form gebracht waren, sodass kein einziges Haar fehl am Platz war.


Sam konnte es nicht lassen, mit den Händen durch die Zuckerwatte zu fahren. Wenn Nico eine Vorstellung davon hätte, wie sein Schopf gerade aussah, würde er wahrscheinlich sofort vor Schreck waagerecht im Bett sitzen. Vielleicht stellte es einen Nebeneffekt seiner Arbeit für einen TV-Sender dar, aber Sam kannte keine zweite Person, die sich so sehr mit ihrem Aussehen beschäftigte wie sein Bruder. Nun ja, außer seiner Mutter, aber diese machte sich sowieso um so ziemlich alles einen viel zu großen Kopf.


Sam griff nach Nicos Hand, die in einem Fäustling steckte. Das Lagerkissen, welches von seiner linken Schulter bis zur Hüfte reichte, war ein vertrauter Anblick. »Hallo Nico, wie geht es dir?« Sam wartete ein paar Sekunden, für den Fall, dass sich Nico eventuell doch in der Lage befand zu antworten. Sein Bruder zuckte nicht einmal mit den Wimpern


»Es geht dir schon viel besser, meinte Doktor Hanja. Du hast sogar ein Upgrade für ein Zimmer mit normalem Bett erhalten. Eine ziemliche Verbesserung. Sobald du aufwachst, hast du eine wirklich schöne Aussicht. Dein Zimmer bietet nämlich Blick auf die Skyline. Manche Leute zahlen viel Geld für sowas, habe ich gehört. Gut, zu-gegeben, in Seoul ist das wohl spannender als in Stuttgart, aber hey! Wie sagt man so schön? Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul. Es sieht bestimmt spektakulär aus nachts, wenn alle Lichter brennen. Und du hast Skylines schon immer geliebt, nicht wahr?« Sam musste lächeln bei dem Gedanken. Blinkende Lichter, Großveranstaltungen, Clubs und Partys hatten Nico aufblühen lassen, seit er das Abitur in der Tasche hatte und in die große, weite Welt gezogen war. Sam hingegen schätzte das gemütliche Landleben mit seiner frischen Luft und den weiten Wiesen fernab von Menschenmassen undChaos. Sein Blick wanderte zurück zu Nicos Gesicht. Dieselben blassen Lippen und hohlen Wangen.


»Ich habe dich unglaublich lieb«, flüsterte er seinem Bruder ins Ohr, als wäre er beschämt, jemand könnte seine Worte hören. »Ich glaube nicht, dass ich dir das je gesagt habe. Das tue ich wirklich. Und … ich will, dass du das weißt.«
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Ein kurzes Hallo in Richtung Empfang, dann hoch die Treppen und durch das Labyrinth von Korridoren im dritten Stock, bis er Station D erreichte. Die Anzahl an Automaten um Nicos Bett ging allmählich zurück. Einzig der Herzmonitor und eine Magen-sonde waren übrig. Die blauen Flecken unter Nicos Augen verblassten langsam zu einem hellen Grün-Gelb. Auch etwas Farbe war in sein Gesicht zurückgekehrt. Dennoch wirkten seine Wangen zu hohl und die Schatten um seine weißen Lippen zu tief.


*


»Hallo Nico, wie geht es dir heute?« Die übliche Begrüßung, als Sam sich am dritten Tag nach Nicos Umzug an das Bett setzte. Er griff nach Nicos Hand. Dieser trug heute zum ersten Mal keine Fäustlinge und Sam zeigte sich einen Moment überrascht. Dann sah er sie auf dem Boden liegen. »Nachlässiges Personal«, grummelte er.


»Du wirst es kaum glauben, aber ich spiele ernsthaft mit dem Gedanken, mich an der Abendschule anzumelden. Ja, ich! Verrückt, oder? Aber ich habe beschlossen, dass es Zeit ist aufzuhören, dummen Kindheitsträumen hinterherzujagen.« Sam seufzte. Seit seiner Jugend wollte er Musiker werden. Tief im Inneren hatte er seinen Traum auch nicht aufgegeben. Nicht wirklich. »Ich habe noch nichts Konkretes gefunden. Aber ich …ich … ähm …« Sam kratzte sich am Ohr. »Es hört sich vielleicht dumm an, aber ich wollte, dass du der Erste bist, der es erfährt.«


In der darauffolgenden Stille betrachtete er Nicos Gesicht. Er hatte Moms Nase – ihre echte, nicht das Nullachtfünfzehngestell, das sie sich vor ein paar Jahren einbauen ließ –, allerdings ein bisschen zu flach und ein bisschen zu kurz. Aber es passte zu ihm. Sie lieferte einen Kontrast zu den rasiermesserscharfen Wangenknochen und verlieh seinem Gesicht etwas Weiches, fast Kindliches. Sam verspürte den seltsamen Drang, ihm auf die Nase zu drücken, so wie er es als Kind getan hatte. Gerade als sein Zeigefinger die Spitze berühren wollte, bemerkte er, dass ein Paar weit aufgerissener Augen jeder seiner Bewegungen folgte. Die Augen blinzelten und Sams Herz raste, als wollte es die nächste Formel Eins gewinnen. Er machte einen halben Satz nach hinten, »Nico … bist du? Du bist …«


Nicos Augen waren geöffnet! Er war wach! Er blickte im Raum umher und schien leicht verwirrt. Aber das war vorhersehbar gewesen. »Du … du … ich hole den Arzt! Ich bin gleich wieder zurück.«


Sam rannte den Flur entlang und erreichte außer Atem die Schwesternstation.


»Hallo Mazy«, begrüßte er die Auszubildende, die gerade damit beschäftigt war, einen Ordner zu durchsuchen.


»Herr Winter«, antwortete diese mit ihrer immer zu lauten und fröhlichen Stimme und Sam versuchte, keine Grimasse zu ziehen. »Was kann ich für Sie tun?«


»Ist ein Pfleger frei? Oder ein Arzt? Nico … er ist wach.«


»Wirklich? Das ist prima. Ich dachte schon, er wäre heute Morgen etwas agiler gewesen. Die Pflegerin hat erwähnt, dass er sich beim Waschen ein wenig bewegt habe. Ich werde sie sofort anpiepsen.«


»Danke.« Sollte Sam nun hier warten oder zurück in Nicos Zimmer gehen? Er hielt seinen Blick auf Mazy geheftet, aberdiese schien seine Anwesenheit nicht weiter zu bemerken. Sie rief medizinische Fachausdrücke in ein altmodisches Telefon. Sam beschloss zu warten, für den Fall, dass er noch etwaige Fragen beantworten sollte.


»Herr Winter?«


»Ja?«


»Sie können in Nicos Zimmer warten.« Mazy lächelte, aber Sams Herz rutschte zu Boden. Ihm wurde klar, dass er dies unbewusst zu vermeiden versucht hatte.


Er nickte und schlurfte dann langsam den Gang zurück. ›Sei nicht so ein Weichei, Sam. Was ist los? Das ist dein Bruder.‹


Er straffte seine Schultern, atmete einmal tief durch und öffnete dann die Tür. »Hallo Nico, wie geht es dir?«, grüßte er ein zweites Mal. Nur dieses Mal hielt er den Atem an und wartete auf eine Antwort.


Große blaue Augen folgten jeder seiner Bewegungen. Dann begann Nico langsam, seinen Kiefer zu bewegen und eine leise, kratzige Stimme murmelte: »Papa?«


Das war normal, oder? Es hatte nichts mit einem etwaigen Gedächtnisverlust zu tun? Leute, die gerade aus Komas erwacht waren, brauchten Zeit, sich zu akklimatisieren.


»Ich bins, Sam.«


Nico musterte ihn von Kopf bis Fuß, ohne ein Wort zu sagen. Erkannte er ihn? Wusste Nico, wer er war? Oder hatte der Hirnschaden aus Sam einen Fremden gemacht?


Die Stille fühlte sich unerträglich an, daher machte sich Sams Mund selbstständig. »Ich weiß nicht, an wie viel du dich erinnerst, aber du hattest vor zwei Wochen einen Autounfall. Seither bist du im Krankenhaus. Du machst aber gute Fortschritte.« Bitte, bitte, erinnere dich an mich.


»Mami? Papi?« Nicos Augen wuchsen auf die Größe von Tischtennisbällen und Sam hatte den Eindruck, dass er versuchte, durch ihn hindurchzuschauen.


»Mama und Papa sind gerade nicht hier, aber ich bin mir sicher, dass sie vorbeikommen, sobald sie wissen, dass du aufgewacht bist.«


»Mami, Papi – kommen später«, bestätigte Nico. Das Reden schien schwierig zu sein. Seine Stimme klang rau und unbenutzt und er sprach in Fragmenten statt Sätzen. Aber das war in Ordnung so. Nico brauchte Zeit …


»Ja, später. Normalerweise kommen Mama und Papa donnerstagabends vorbei. Sobald Papa Feierabend hat.«


»Mami, Papi – kommen später?«, wiederholte Nico.


»Heute ist Donnerstag«, bestätigte Sam. »Mama und Papa kommen immer so gegen sechs, also in knapp sieben Stunden.«


»Sieben …«, murmelte Nico. »Sieben, sieben, SIEBEN!«


Sam zuckte zusammen. »Nico, was ist los? Geht es dir gut?«


Aber sein Bruder wälzte sich hin und fing an, sich an den Haaren zu ziehen. Sein Schreien wurde mit jedem Wort lauter.


»Nico. Sag doch, was los ist?«


»Sieben«, rief er noch einmal. »Mami, Papi. Sieben.«


Hilflos starrte Sam Nico mit flehenden Augen an. »Ich schau, wo der Arzt bleibt. Einen kleinen Moment. Ich bin gleich wieder da.«


Zum zweiten Mal stürzte Sam aus dem Zimmer. Sein Hals fühlte sich an, als hätte er einen Stein verschluckt, der ihn daran hinderte, richtig zu atmen. Nico war endlich wach, aber es führte nicht zu dem Wiedersehen, das er sich erhofft hatte. »Egoistischer Idiot«, murmelte er, wütend auf sich selbst. Sam drehte sich um, als er ein leises Husten vernahm. Eine Frau mittleren Alters saß nur ein paar Schritte von ihm entfernt und blickte von ihrer Zeitschrift auf, die Nase gerümpft und die Augenbrauen hochgezogen.


»Tschuldigung«, murmelte er.


Vom anderen Ende des Korridors konnte er Nicos »Mama und Papa« und »sieben« klar und deutlich zu hören. Was machte seinen Bruder aber auch so scharf darauf, diese zu sehen? Sams Hände krallten sich zu Fäusten, und selbst die Luft um die Nase schien grün verfärbt zu sein. Warum zeigte Nico so wenig Interesse an ihm? Schließlich hatte er fast jeden Tag an seinem Bett gesessen, während die Eltern nur einmal in der Woche kamen und nie länger als fünf Minuten blieben.


Aber vermutlich hatte der Jüngere davon nichts mitbekommen. Und selbst wenn. Die Beziehung zwischen Bruder und Eltern war nicht so abgestumpft wie seine eigene. Das musste einer der Vorteile sein, am anderen Ende der Welt zu leben.


Sam tigerte den Flur auf und ab. Im Versuch, die angespannten Schultern zu relaxen, atmete er tief ein. Das Ganze stellte sich wesentlich schwerer dar, als es aussah. Angespanntheit schien deren natürlicher Zustand. Unentschlossen starrte Sam auf seine Finger. Aus dem Zimmer am Ende des Flurs drangen weiterhin Nicos Rufe und sie begannen an jeglicher Substanz zu nagen. Warum nur beschwerte sich niemand über dieses Dauergeschrei? Normalerweise erntete man böse Blicke, wenn man nur zu laut hustete.


Wo befand sich das Fachpersonal und warum brauchte es so lange?


Tief im Inneren fürchtete Sam, dass Nico … ihn komplett vergessen haben könnte. Und dass dies der Grund für seine seltsame Reaktion war.


Seine Lippen begannen leicht zu zittern. Sam wurde klar, dass dies seine größte Angst war. Er konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen, als von der Person vergessen zu werden, die ihm am allermeisten bedeutete.
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